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Moral ist nichts weiter als die Pose, die wir Leuten gegen-
iiber einnehmen, gegen die wir eine personliche Abneigung

haben. Oscar Wilde

Gm(’e ;Z_ola

Ein Kampfer fiir Wahrheit und Gerechtigkeit

Emile Zola wurde am 2. April 1840 in Paris geboren. Seine
Kindheit und Jiinglingsjahre verbrachte er in Aix-en-Provence,
der Hauptstadt des Département Bouches du Rhéne. Miitter-
licherseits war Zola Franzose; die Mutter Zolas, eine Hand-
werkerstochter aus der Umgebung von Paris, blieb stets dngstlich
um ihren Sohn besorgt; sie verwohnte und verhiitschelte ihn
schon als Kind, aber sie war eine tapfere Frau. Ihre Energie
hatte als gutes Beispiel auf den Sohn gewirkt, der immer hoffte,
eines Tages seine arme Mutter durch ein behagliches und gliick-
liches Leben fiir alle Unbill entschidigen zu kénnen. — Zolas
Groflvater war ein Venetianer, seine GroBmutter eine Griechin
aus Korfu, sein Vater ein Italiener aus der Lombardei. «Ein
ewig Unsteter, bald Offizier, bald Ingenieur, zeichnet er sich aus
durch einen fast krankhaft regen, erfinderischen Arbeitseifer
und grof3es Interesse fiir naturwissenschaftlich-technisches Wis-
sen», so wird Zolas Vater von der Tochter Emil Zolas dargestellt.
Er starb, als Zola kaum sieben Jahre alt war. Will man, wie
dies der Schriftsteller Emil Zola in seinen Hauptwerken getan
hat, von der Vererbungstheorie ausgehen, so liele sich feststel-
len, daf3 ihm vom Vater her Phantasie, Ehrgeiz und Zihigkeit
vererbt wurden, von der Mutter gutbiirgerliche, fast spieBbiir-
gerliche Neigungen und eine gewisse Schiichternheit. In seinen
spitern Jahren, auch auf dem Gipfel seines Ruhmes, konnte er
die Scheu vor groflerer Geselligkeit nie iiberwinden; er lebte
dullerst zuriickgezogen, sehr regelmiflig und unterhielt nur mit
einem engen Kreis literarischer Freunde regeren Verkehr. Be-
sonders ausgeprigt waren bei ihm Ehrlichkeit und Wahrhaftig-
keit. Er besal3 weder die gesellschaftliche Geschmeidigkeit, noch
die Fihigkeit zu heucheln und seine wahre Meinung zu verber-
gen, er wollte seine Gedanken immer und iiberall ehrlich be-
kennen diirfen, ohne sich durch Riicksichten irgendwelcher Art
gehemmt zu fithlen. So hart und lang der Leidensweg dieses
Apostels der Wahrheit auch war, niemals gab er des duBleren
Erfolges wegen nach, und nichts lag ihm ferner, als Konzessio-
nen zu machen. Wer den Charakter Zolas weder vergriobern,
noch idealisieren und den Menschen wie den Dichter richtig
verstehen will, darf nie auBer acht lassen, da3 dieser unbeug-
same Wahrheitsfanatiker eigentlich besessen war vom Verlan-
gen, die Wahrheit nicht nur zu suchen und zu erkennen, son-
dern auch auszusprechen. Sein Wahlspruch, dem er sein Leben
lang treu blieb, war: «Rien que la vérités.

Schon in der Schule war er von einem schiichtern-befangenen

Wesen und nicht selten der Priigelknabe seiner Mitschiiler. In
diese Zeit fiel die erste Bekanntschaft mit dem spiter berithmt
gewordenen Maler Cézanne. Durch die ewigen Angriffe gegen
den sanften und stillen Zola wurde dieser so aufgebracht, dal3
er fiir ihn Partei ergriff und seine Peiniger verpriigelte. Als
die verarmte Familie nach Paris iibersiedelte, trat der Acht-
zehnjihrige im Lyzeum in St. Louis als Externer ein. Er konnte
sich aber nicht einleben; im Examen fiel er zweimal durch.
Damit war ihm auch der Eintritt in die Hochschule verschlos-
sen.

In diese Zeit fallen Tage bitterster Armut. Als Zwanzigjahri-
ger schreibt er Briefe von unendlicher Mutlosigkeit, denn mit
60 Frs. Monatsgehalt, die er als Zollamtsgehilfe verdient, ist es
ihm unméglich, eine Existenz zu fristen, ohne hungern zu miis-
sen. Haufig ist er gezwungen, im Bett zu bleiben, weil er seine
Kleider und die letzten Wischestiicke versetzt hat. Er mihrt sich
mit Brotkrusten, die er in Oel taucht und aufweicht, oder von
einem Apfel. Manchmal fingt er am Fenster Spatzen und brit
sie. Sein einziger Besitz sind seine zwanzig Jahre, sein Glaube
an sich selbst und das, was in ihm wichst. Aber alles Elend kann
seine Triaume nicht verscheuchen.

In den nichsten zwei Jahren fithrt er einen harten Kampf
gegen Schulden und Arbeitslosigkeit; er fiihrt jenes bitterbose,
jugendlich romantische Kiinstlerzigeunerleben voll Hunger und
Entbehrung, voll dullerer Erniedrigungen, die mit miihsam er-
worbenem Stoizismus ertragen werden, und doch ein Leben voll
erster Kiinstlerfreuden und hochfliegender Pline. Er findet
Halt in der Lektiire Montaignes, des skeptischen Schiilers der
stoischen Philosophen des Altertums, den er der «zarten und
toleranten» Philosophie wegen besonders liebt. Die Tochter Zo-
las hat in einer von ihr verfaten Biographie das durch so
viele Enttduschungen getriibte Leben und den harten, oft ver-
zweifelten Kampf ihres Vaters auBerordentlich lebendig und
mit einer sichtlichen innern Ergriffenheit geschildert.

Eine Wendung zum Bessern nimmt das Leben Zolas mit einer
Anstellung als Packer im Pariser Verlag Hachette. Er arbeitet
sich allmihlich empor. Die Friichte seines unermiidlichen Flei-
Bes werden langsam sichtbar. «Kein Tag ohne eine Druckseite»,
das wird zu seiner Devise. Die ersten Arbeiten bestehen in klei-
nen Prosaerzidhlungen und in Versen. Aus seinem Erstlingswerk
«Contes a Ninon» (Erzidhlungen fiir Ninon) spricht eine leiden-
schaftliche Liebe zur Kunst. Mehr Wirklichkeitssinn entwickelt
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er in dem 1865 erscheinenden Buch «La Confession de Claude»
(Claudes Beichte). «Thérése Raquin» ist ein Ehebruchs- und
Mordroman aus kleinbiirgerlicher Sphire. In einer wundervoll
verhaltenen Studie schildert hier Zola die Gewissensqualen
zweier Seelen. Dieser Roman zihlt zu seinen schonsten Werken
und offenbart seine Begabung als Analytiker seelischer Vor-
ginge. Im nichsten, dem ihm befreundeten Maler Manet ge-
widmeten Roman «Madeleine Pérat» greift Zola zum ersten
Mal das Vererbungsproblem auf. Das Buch wird zum Ausgangs-
punkt weiterer Arbeiten und von eingehenden naturwissen-
schaftlichen Studien.

Auf dem Wege zum Ruhm

Im Jahre 1871 beginnt Zola mit jenem michtigen Werk, in
dem sich iiber zwolfhundert Personen bewegen, das zwanzig
Binde umfaf3t und ihn dreiundzwanzig Jahre lang beschiftigt:
der Romanzyklus «Rougon-Maquarty. Die im Jahre 1951 ver-
storbene Sozialistin Anna Siemsen schreibt iiber dieses Monu-
mentalwerk: «Zola steht unter dem Einflufl Darwins und glaubt
an die Moglichkeit, menschliche Charaktere, Entwicklungen,
Schicksale aus Vererbung zu erkliren. In einer langen Reihe von
Biichern suchte er am fiinf Generationen einer Familie («Rou-
gon-Maquart») die Variationen einer Art aufzuzeigen und aus
ihnen die gesellschaftlichen Entwicklungen abzuleiten. Biolo-
gie auf der Grundlage der Menschendarstellung.»

Als die bekanntesten und am meist gelesenen Biicher aus die-
ser Romanreihe gelten: «Die Schnapsbude», <Nana», «Am héus-
lichen Herd», «Im Paradies der Dameny, «Die Lebensfreunde»,
«Germinaly, «Mutter Erde» und «Der Zusammenbruch».

Im Trinkerroman «Die Schnapsbude» wird das zerstorende
Werk des Alkohols aufgezeigt. Anatole France schreibt iiber die
«Schnapsbude»: «Es ist gewil3 kein liebenswiirdiges, aber ein
starkes Buch. Er schildert das Leben unmittelbar und unum-
wunden, so wie es ist.» Im «Nanay» ist sowohl die Niedrigkeit
der Minner als die Verderbtheit der Frauen aus der Halbwelt
gebrandmarkt. «Nana» ist kein Buch fiir Madchenpensionate!
Im «Der hiusliche Herd» wird die Kleinlichkeit der Bourgeoi-
sie, ihr Ehrgeiz, der Zerfall der Sitten mit unerbittlicher Schirfe
ans Licht gezogen. Hier stellt sich Zola die Aufgabe, das Biir-

gertum, das sich als Hiiterin von Ordnung und Sitte aufspielt,
nackt zu zeichnen. Dieser Roman, der am meisten Widerspruch
hervorrief, zog Zola einen ProzeB zu, weil er darin den Namen
eines lebenden Mithiirgers verwendet hatte. Das Buch «Im
Paradies der Damen» befaf3t sich mit dem Mechanismus eines
groBen Warenhauses. Es fand beim Publikum eine unerwartet
beifillige Aufnahme. «<Die Lebensfreude» ist ein psychologischer
Roman, in dem die Geschichte des innersten Wesens eines Men-
schen, seines Willens, seiner Empfindsamkeit, seiner Intelli-
genz geschildert wird, d. h. ein Wesen im Kampf um sein Gliick
gegen die vererbten Prinzipien in sich selbst und gegen die
Einfliisse des Milieus. In dem in Arbeiterkreisen wohl am mei-
sten verbreiteten Roman «Germinal» beschreibt Zola die Sitten
der Bergleute, der sozialistischen und anarchistischen Arbeiter,
den Streik und das sich gegen den Kapitalismus auflehnende
Proletariat. Der Schweizer Arbeiterdichter Jakob Biihrer wiir-
digt diesen Roman mit folgenden Worten: «,Germinal’ ist ein
pessimistisches Heldengedicht des zum Tier gewordenen Men-
schen. Das Buch ist nichts weniger als ein Loblied auf den Pro-
leten. Noch viel weniger natiirlich ein Angriff auf den Arbeiter.
Es ist der niederschmetternde Nachweis: unter einem verruch-
ten Wirtschaftssystem wird der Mensch verrucht. Zola ging es
darum, das Tier im Menschen zu emthiillen, das Tier, das auf-
steht, wenn die Zustinde bestialisch sind.»

Besonders scharf wurde Zola als Verfasser des Buches «Mut-
ter Erde» aufs Korn genommen. Dieses Buch bereitete viel Ent-
tdauschungen. Immerhin gilt es als das mejstgelesene der ganzen
Romanserie. Viele betrachten diese brutale aber zutreffende
Freske des Bauernlebens als das Meisterwerk Zolas. Material zu
«Mutter Erde», besonders Angaben iiber den Agrarsozialismus,
lieferte ihm der Leiter der damaligen franzésischen sozialisti-
schen Partei, Jules Guesde.

Mit dem Roman «Der Zusammenbruch» schlieBt der «Rou-
gon-Maquart»-Zyklus. Der letzte Band «Doktor Pascal» gilt nur
als ein wissenschaftlicher Epilog. Im Roman «Der Zusammen-
bruch» beschreibt Zola die letzte Episode des zweiten Kaiser-
reichs und die Griinde seines Untergangs. Anatole France be-
zeichnet dieses Buch als das militdrische «Heldenepos», in dem
Zola den Seelenzustand der ungliicklichen Armee so lebendig

VERSCHIEDENES

Der weibliche Standpunkt

In England hatten sich im Winter 1947 einige Frauen der ge-
bildeten Oberschicht zusammengetan zu Diskussionsabenden iiber
die «Frauenfrage»: iiber die Stellung der Frau in der modernen Ge-
sellschaft. Die Aussprachen wurden bis zum November 1951 mit
einer Beteiligung von 40 bis 50 Teilnehmerinnen, die iiberwiegend
im 6ffentlichen Leben berufstitig waren, durchgefiihrt. Sie behan-
delten ihr Thema von vielen Seiten her unter weitem Horizont. Die
wichtigsten Ergebnisse, iiber die man sich ziemlich einigte, sind jetzt
in einer kleinen handlichen Schrift («The Feminine Point of View»,
Report of a Conference by Olw. W. Campbell) veroffentlicht worden
und verdienen wegen ihrer mafivollen Haltung auch von solchen
gelesen zu werden, die den fanatischen Uebertreibungen so man-
cher doktrinirer Frauenrechtlerin in unserem Lande kiihl gegen-
iiberstehen.

Neben vielem anderen wird auch die Beschrinkung der Kinder-
zahl in der Ehe beriihrt. Dariiber heiflt es: Es ist klar, daB die alte,
enge Auffassung der Ehe sich schon dndert, vornehmlich durch die
sich ausbreitende Kenntnis wirksamer Mittel der Empfingnisver-
hiitung. Zum ersten Male in der Geschichte haben verheiratete
Frauen einige Wahl fiir ihre Arbeit und ihren Lebensweg. Es kann
nicht klar genug erkannt werden, daBl «Familienplanung» (durch
empfingnisverhiitende Verfahren oder durch Enthaltsamkeit) die

Stellung der Frau und dadurch auch der Kinder erheblich gehoben
hat. Nicht linger ist die unfreiwillige Schwangerschaft, das uner-
wiinschte Kind notig, um dessen frithen Tod (gewohnlich als «Kirch-
hofsgliick» bezeichnet) die frommen Viter des 17. Jahrhunderts
beteten. (Wir wissen von dem Briefe eines Dichters, in dem er unter
Hinweis auf seine grofle Armut und wachsende Familie die Worte
brauchte «Wenn Gott mich erleichtern wiirde durch Todesfille.»)
Statt dessen miissen wir uns um Kinder umtun, die lebhaft und mit
Verantwortlichkeitsbewulltsein gewiinscht werden ...

Die Mitglieder dieser Konferenz — so heilit es weiter — vertre-
ten die Anschauung, daBl die autoritative Verurteilung jeglicher
Form der «Familienplanung» aus religiosen Griinden ein tragisches
Hindernis fiir den Fortschritt der Menschheit ist und aus einer irre
geleiteten Auffassung von «Ehrfurcht vor dem Leben» erfliet. Es
ist deshalb erfreulich, daB Indien unter Nehrus’ Fiihrerschaft ver-
sucht, seine Beviolkerung zu beschrinken, welche im letzten Jahr-
zehnt um 42 Millionen angeschwollen ist. Letzten Sommer sagte er

" zu Delhi, daB Geburtenbeschrinkung einer der bedeutendsten Be-

lange fiir das ganze Land geworden sei.

Dieser englische Bericht kann heute u. a. dahin erginzt werden,
daB auch im revolutioniiren Aegypten die gleiche Parole ausgegeben
wird und daB sie in Italien schon seit einiger Zeit selbst bis in die
hohe Geistlichkeit eingedrungen ist. Bekanntlich hat der Papst die
Beachtung der Knaus’schen Regel empfohlen, im Hinblick auf die
verelendende Auswirkung der exzessiv hohen Kinderzahl so vieler
irmster Familien in den italienischen Notstandsgebieten. Xy.
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wiedergegeben hat, wie es nur einem Naturalisten gelingen
konnte.

Die Bewertung der Romanserie «Rougon-Maquarty ist ver-
schieden ausgefallen. Es gibt Kritiker, die glauben, diesen Bii-
chern heute jede wissenschaftliche Beweiskraft absprechen und
sie als kulturgeschichtliche Dokumente ablehnen zu miissen.
Zola ist ohne Zweifel in erster Linie Dichter und nicht Wissen-
schafter. Der Wert dieser Biicher ist ebenso sehr im Dokumen-
tarischen zu suchen. Seine Biicher sind vorwiegend von diesen
Gesichtspunkten aus zu beurteilen. Aber keinem ernsthaften
Biologen wird es heute einfallen, die Vererbungstheorie und das,
was Zola aufgezeigt und in dichterischer Form verarbeitet hat,
ad acta zu legen. Kein Soziologe oder kein Kriminalpsychologe
wird in Abrede stellen wollen, daB3 die Umwelteinfliisse, die sich
oft so mannigfaltig und unheilvoll auswirken, fiir das Schicksal
eines Menschen entscheidend sein konnen. Wer sich selber
kennt und beobachtet, im Familienkreis und in weiterer Umge-
bung ein wenig Umschau hilt, der kann sich jeden Tag von
der Bedeutung der Milieutheorie iiberzeugen. Es ist nicht ganz
abwegig, wenn Zolas Romanzyklus «Rougon-Maquart» als das
erste grole Wagnis und als erster ausgefiihrter Plan bewertet
und gewiirdigt wird, ein in der Natur beobachtetes Gesetz im
Rahmen eines Riesenkunstwerkes mit dullerster Gewissenhaftig-
keit und unter dem Einsatz der gamzen Personlichkeit unter-
sucht und umschrieben zu haben. Trotz der da und dort vor-
kommenden psychologischen Diirftigkeit, trotz des Fanatismus
der HifBlichkeitsmalerei und Schwarzseherei ist diese Roman-
reihe eines der imposantesten epischen Denkmiler des neun-
zehnten Jahrhunderts. Zola ist durch seine Gestaltungskraft
und dadurch, daB3 er die Zeitprobleme so ungeschminkt schil-
derte, die Korruption in Regierung, Armee, Finanz, Unterneh-
mertum, Handel, Kunst und Wissenschaft aufdeckte, zum be-
rithmtesten Schriftsteller des damaligen Frankreich geworden.

Zolas Wandlung und Abkehr vom Naturalismus.

Zola bekannte sich zum Naturalismus, d. h. zu jener in Dich-
tung und Malerei bestehenden Richtung, alles in Natur und Ge-
sellschaft so darzustellen, wie es in Wirklichkeit ist. Als er die

«Rougon-Maquart» abschloB, war er dreiundfiinfzig Jahre alt.
Mit dreiBig Jahren hatte er sich verheiratet und fiihrte mit sei-
ner als Kamerad ihm stets treu zur Seite stehenden Frau in sei:

‘nem Landhaus Medan ein stilles, ganz der Arbeit gewidmetes

Leben. Nach und nach lernte er, trotz der vielen gegen ihn er-
hobenen Anschuldigungen und Beschimpfungen, in manchen
Dingen um. Nicht nur die Welt, auch er selber hatte sich ge-
dndert; er wurde niichterner, war kein Pessimist mehr. Wohl
bediente er sich auch in seinen spiitern Werken noch der natu-
ralistischen Methode und Technik, aber er wendete sich an-
dern Stoffen und andern Gedanken zu. Er lenkte seinen Blick
mehr auf die Lichtseiten des Daseins. Es entstand die Stiddte-
Trilogie Lourdes, Rom, Paris; er begann mit dem Kampf gegen
die Kirche und den Aberglauben. Im Mittelpunkt dieser drei
Romane steht ein Priester, der den Glauben verliert und zum
Gegner der Kirche wird.

In «Paris» behandelt Zola die Begierden und Leidenschaften
der groBen Stadt und verschiedene Skandalaffiren seiner Zeit,
wie den Panamaskandal und andere. «<Rom» ist ein mit soziali-
stischen Ideen erfiilltes Buch. Besonders heftige Angriffe und
Ausfille verursacht das Buch «Lourdes». Zola wird als ein «Ver-
kiinder der Ausschweifung und als ein Verderber des 6ffentli-
chen Lebens» gebrandmarkt. «Lourdes» und «Romy sind aus-
gesprochen kirchenfeindliche Biicher und wurden, wie auch an-
dere seiner Werke, auf den Index gesetzt.

Diese Roman-Trilogie ist als eine Gewissenspriifung des aus-
gehenden neunzehnten Jahrhunderts gedacht. Zola stellt hier
das religiése Problem dem sozialen gegeniiber und schildert den
schweren Zwiespalt der zwischen Wissenschaft und Glauben hin
und her getriebenen Gemiiter. Er zeigt die aus dem Gleich-
gewicht geratene Gesellschaft, die einerseits zwischen der Treue
zu den Kriften der Vergangenheit, zu den kapitalistischen
Michten, den gefiihlsmidfligen Traditionen und anderseits der
Entscheidung fiir die Ziele der Zukunft, dem Sozialismus, der
Anarchie schwankt.

Die letzten vier Romane Zolas bilden unter dem Namen «Die
vier Evangelien» ebenfalls eine Serie und heiflen «Fruchtbar-
keit», «Arbeit», «Wahrheit> und «Gerechtigkeit»>. Den Roman
«Fruchtbarkeity verfaBt Zola im Exil (in London). Im tiefen

Soll Esperanto retten?

Die britische Bibelgesellschaft teilt mit, daB die ganze Bibel in
Esperanto erschienen ist, in einer Auflage von 13 000 Exemplaren.
Einzelne Teile, unter anderem das Neue Testament, wurden separat
in nicht weniger als 50 500 Exemplaren herausgegeben.

In der Londoner Kirche «Eglise Protestante Francaise de Lon-
dres» wird jeden zweiten Sonntag der Gottesdienst in Esperanto ab-
gehalten.

Diese Mitteilungen entnehmen wir der «Gazet-Lupeo» Nr. 4/1952,
den Kurznachrichten iiber Esperanto, die ein christlicher Esperantist
der Redaktion zustellte. Die beiden Notizen waren rot angezeichnet;
offenbar wollte der Absender den Redaktor auf die fortschrittliche
Kirche aufmerksam machen. Soll Esperanto retten? Es ist méglich,
daB der eine oder andere Esperantojiinger zu dieser Lektiire greift
oder sich einmal eine Esperantopredigt anhort, aber ob damit das
Christentum gerettet wird, das wagen wir ernsthaft zu bezweifeln.

Red.
Mit dem Westwind

Die nachfolgende Meldung ging unlingst durch die Presse: «Der
Internationale Rat der christlichen Kirchen’ beschlo, von den
europiischen Lindern bei Westwind Ballons aufsteigen zu lassen,
die in wasserdichten Hiillen biblische Schriften und auch ganze
Bibeln in die von den Sowjets beherrschten europiischen Gebiete
tragen sollen.»

Wir verneigen uns tief vor jeder Ueberzeugungstreue und vor je-

dem Mirtyrer, ob er nun im Kampf fiir oder im Kampf gegen das
Christentum Leiden und Not auf sich nimmt. Aber diese Art von
Mission, die in weitem Bogen dem Mirtyrium aus dem Wege geht
und sich dem Wind anvertraut, kommt uns recht windig vor! O.

G. N. M.

Im Schnellzug Bern-Lausanne. Mit meinem Gegeniiber, einem
frohlichen Ostschweizer, war ich bald in regem Gesprich. Halt in
Freiburg. Ein Geistlicher betritt unser Abteil, setzt sich in eine
Fensterecke, zieht sein Brevier hervor, in das er sich vertieft.

«Ein Vertreter der G. N. M.», belehrte mich mein Ostschweizer.

«G. N. M., was soll das heilen?», fragte ich neugierig!

«Gesellschaft zur Nutzbarmachung geistig Minderbemittelter»,
war die Antwort. :

Das ist etwas anderes!

Es unterhielten sich ein Katholik und ein Jude iiber religiose Fra-
gen. «Eines verstehe ich nicht», sagte der Katholik, «wie kann man
als gebildeter Mensch glauben, die Juden seien durch das Rote
Meer gezogen?»

«Sie mogen recht haben», sagte der Jude. «Wie kann man aber
glauben, Jesus Christus sei nach dem Tode auferstanden?»

«Das ist etwas anderes», sagte der Katholik. «Das ist wahr!»

(Aus Kurt Tucholsky «Lerne lachen, ohne zu weinen». Berlin 1932.)
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seelischen Leid, das damals iiber ihn gekommen war, kann er
nur in der Arbeit Trost und Halt finden. Vom Exil aus will
er die Miitter Frankreichs preisen und seinem Lande «die besten
und weisesten Ratschlige erteilen>.

Er zeigt in «Fruchtbarkeit» das Sprielen einer Familie um
einen Mann und die Entwicklung dieser Familie. Als das Buch
vollendet war, schrieb er an seine Frau: «Ich bin iiberzeugt, dal}
alle anstindigen Frauen, alle Gattinnen und alle Miitter auf
meiner Seite sein werden.» In «Arbeit» behandelt Zola die Ent-
wicklung der Stadt der Zukunft. Die in diesem Buch verfolgten
Absichten erklirt er folgendermallen: «,Die vier Evangelien’,
die logische SchluBfolgerung meines ganzen Werkes, bedeuten
nach intensiver Beschiftigung mit der Wirklichkeit eine Fort-
setzung ins Morgen. Ich lenke den Blick ins kommende Jahr-
hundert. Das Ganze auf wissenschaftlicher Grundlage. All das
in Giite und Zartheit getaucht, ein herrliches Blithen und zu-
gleich ein lauter, ergreifender Schrei.» Viele junge Intellek-
tuelle waren von diesem Buch, in dem die Theorie der Arbeit
so amschaulich und anziehend dargestellt war, iiberaus begei-
stert. Jean Jaurés besprach das Buch in «La Petite République»
und erkldrte «<nun hat die soziale Revolution endlich ihren
Dichter gefunden». Zola niherte sich in diesen Romanen viel-

fach der Fourierschen Utopie und den Thesen der utopischen

Sozialisten iiberhaupt. Die Reihe «Die vier Evangelien» ist der
Ausflull einer optimistisch-sozialistischen Lebensanschauung.
«Wahrheit» erschien erst nach Zolas Tod. In diesem Buch ging
er vom Gedanken aus, die Ursache des langsamen Fortschritts
der Menschheit bestehe darin, daB ein groBer Teil der Mensch-
heit michts weil. Die Bildung ist also Grundbedingung. Wissen
und vor allem die Wahrheit wissen, bedeutet schnelle Verwirk-
lichung jeglichen Fortschritts, sichert das allgemeine Wohl-
ergehen. Der Roman «Gerechtigkeit» existiert nur als Entwurf.
Die personlichen Aufzeichnungen Zolas verraten die Tendenz,
die diesem Buch zugrunde gelegt ist. Zola wollte Frankreich die
Rolle des Erretters zuerkennen und ihm die Mission zuteilen,
Vorkdmpfer fiir Recht und Gerechtigkeit zu werden und alle
Vélker durch die Idee zu erobern.

Eine nicht unbedeutende Rolle spielte Zola auch als Litera-
tur- und Kunsthistoriker. In seiner Leidenschaft schof3 er oft

iibers Ziel hinaus, machte sich als Kritiker wohl bekannt, aber
auch verhaBt. Er eiferte gegen die in der Kunst herrschende
Schule, gegen die Schablone und die «idealistische Phrases. In
den Impressionisten Cézanne und Manet sah er die kommenden
Meister der Malerei. In seinem Kampf mit der Zensur liBt er
sich von keiner Autoritit einschiichtern. Er ist entriistet iiber
die Tatsache, dafl niemand die frivole Literatur verfolge, dic
«das Laster unter galanter Maske vorfiihre». Er preist die ern-
sten und sittenstrengen Werke, deren Schopfer unerbittlich die
Wunden am Kérper der Menschheit aufdeckten und sagt: «Ver-
boten ist nur, vom Laster mit der Peitsche in der Hand zu spre-
chen, wie Juvenal.» Zola gebiirdet sich wie ein Moralist, wenn
er erklirt: «Eine Gesellschaft kann unter Umstinden wohl
durch unanstindige Albernheiten zugrunde gerichtet werden,
niemals aber durch die nackte Wahrheit.»

Als Dramatiker war Zola weniger erfolgreich, obwohl er auf
das Theater seiner Epoche einen bedeutenden EinfluB ausge-
iibt hatte. Dramatisiert und mit wechselndem Erfolg wurden
aufgefithrt: «Die Jagdbeute», «<Ein Blittchen Liebe», «Thérése
Raquin», «Der Traum», «Messidor» (Ernte-Monat), «L’Oura-
gon» (Der Orkan) und «L’Enfant-Roi», (Der kleine Kénig). Als
Romanschriftsteller wird Zola bedeutend héoher eingeschiitzt
denn als Dramatiker, obgleich er auch auf der Biihne Erfolge
erzielte, die auf ein groBles Talent schlieBen lassen.

Die Affire Dreyfus

Der schonste Ehrentitel im tapfern Leben Zolas bleibt beste-
hen durch seinen im Dreyfusproze gefiihrten Kampf. Ver-
anlassung zu dieser seiner Zeit in der ganzen Welt besproche-
nen Affire Dreyfus bildete eine schmutzige Spionageaffire, die
aus der Welt geschafft werden sollte, weil sie héhere Offiziere
zu kompromittieren drohte.

Einen Unbeteiligten, den jiidischen Hauptmann Dreyfus,
stempelte man zum Siindenbock und Landesverriter. Er wurde
1894 zu lebenslinglicher Verbannung verurteilt, nach Cayenne
deportiert, wo er einem langsamen aber sicheren Tod entgegen-
gegangen wire. Mit einem an den Prisidenten der Republik ge-
richteten offenen Brief eréffnete Zola den Kampf. Er erzwang

Tiere beten
In einem Artikel der Bremer Kirchenzeitung «Einkehr» vom
18. Mai d. J. heiBt es, daB nicht nur die Engel beten, sondern jeg-
liche Kreatur, das Vieh und auch die wilden Tiere. Es heiflit wort-
lich: «Auch sie beugen ihre Knie und wenn sie aus ihren Hohlen
heraustreten, so blicken sie nicht untitigen Mundes zum Himmel
empor, sondern lassen ihren Hauch sprithend ausgehen auf ihre
Weise.» Vielleicht betet der Lowe, der liebe Gott moge ihm einen
fetten Missionar in die Quere fiihren; denn auch die menschlichen
Christen beten um ihr tiglich Brot.
(Zitat dem Mitteilungsblatt der Lesegemeinschaft
«Geistesfreiheit», Bremen, entnommen.) Br.

Piipstliche Kunstpflege

Da Pius V., wie alle Pipste, vor allem auf den eigenen Nachruhm
bedacht war, wurde (bei der Ausschmiickung der Sala Regia des
Vaticans) auch noch ein unter sein Pontifikat fallendes Ereignis fiir
die Malereien ausgesucht: die Seeschlacht von Lepanto (1571). Nach
Pius’ V. Tode ward als eine andere GroBtat der Gegenreformation
die Bartholomiusnacht von 1572 in Auftrag gegeben. Die mensch-
liche Gesinnung jenes Statthalters Christi, der ein solches Ereignis
der Verherrlichung fiir wiirdig erachtete, stand ungefihr auf der
Hohe derjenigen kiinstlerischen Gesinnung, mit der sich Vasari der
angenehmen Aufgabe unterzog. (Das Bild geriet bekanntlich mise-
rabel.)  Hermann Vof}, Die Malerei der Spatrenaissance in Rom

und Florenz. 1920, S. 294.

Die schonen romisch-jonischen Tempel leben fast nur noch in je-
nen Sammlungen verschleppter Fragmente fort. Man wird wohl nir-
gends mehr eine solche Auswahl guter jonischer Kapitile beisammen
finden wie iiber den Sidulen von S. Maria in Trastévere (d. h. jen-
seits des Tévere, des Tiber in Rom); einzelne haben noch einen fast
griechischen Schwung, andere sind durch reiche Zierarten, ja durch
Figuren, welche aus den Voluten und an der Deckplatte heraus-

quellen, interessant.
Jakob Burckhardt, Der Cicerone.

Das basilikale Innere von S. M. in Trastevere hat drei Schiffe, die
durch 22 jonische Sdulen von antiken Gebiduden getrennt sind. Die
Figuren von dgyptischen Gottheiten, welche die Kapitile schmiick-

ten, lie} Pius IX (1865) abhauen.
Roma e dintorni, Guida del Touring Club Italiano, 1950, S. 332.

Religion schwach

Bei einer Konferenz der Feldgeistlichen der britischen Armee
wurde der «abgrundtiefen Unwissenheit» vieler Rekruten in religio-
sen Dingen besorgtes Kopfschiitteln gewidmet. Ein Baptisten-Geist-
licher fiihrte ein besonders krasses Beispiel dafiir an. Er habe, be-
richtete er, einen Rekruten gefragt, was er iiber den Karfreitag
wisse, und ihm sei die.erstaunliche Antwort zuteil geworden: «Kar-
freitag war bei Robinson Crusoe so eine Art Bursche».

Voice of Freedom 1952, Nr. 10.
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damit die Revision des Prozesses. Dreyfus wurde zu zehn Jah-
ren Gefingnis verurteilt und vom Prisidenten begnadigt. Eine
vollige Rehabilitation erfolgte aber erst 1906, also zw&lf Jahre
nach der Verbannung. Dreyfus wurde freigesprochen und als
Major wieder ins Heer eingeteilt. Zola selber, dessen Brief un-
erhortes Aufsehen erregte und zu heute fast unvorstellbaren
Beschimpfungen fiihrte, wurde zu 3000 Franken BuBe und zu
einem Jahr Gefingnis verurteilt. Er begab sich nach England
und konnte erst zuriickkehren, als die Verhandlungen iiber die
Sache Dreifus 1899 wieder aufgenommen wurden. Als die Justiz
die wahren Schuldigen festgestellt hatte und Dreyfus in seiner
Ehre wieder hergestellt war, lebte Zola nicht mehr. Er starb in
der Nacht vom 28. zum 29. September 1902 an einer Kohlen-
gasvergiftung. Frankreich ehrte seinen gro3en Sohn und setzte
seinen Leichnam 1908 im Pantheon bei, dorthin, wo die Ge-
beine aller Menschen ruhen, denen das Vaterland, wenn auch
spiit, danken will.

Ausklang
Es ist keine leichte Aufgabe, Zolas Leben und Werk richtig

und gerecht zu wiirdigen. Anna Siemsen gibt in ihrem Buch
«Literarische Streifziige» eine kurze aber treffliche Charakteri-
stik Zolas. Sie schreibt: «Seine sittliche Haltung — alle wahre
Politik — vor allem alle revolutionire Politik, ist angewandte
Sittlichkeit — trug ihm die gliihende Feindschaft ein, die ihn
bis an sein Grab verfolgt hat. Darstellungen des Lasters und der
Verkommenbheit sind einer Gesellschaft, die in ihnen lebt, stets
willkommen gewesen. Nur miissen sie freundlich, angenehm,
«dezent» sein. Sie diirfen nicht zur Empérung reizen. Aber keine
Gesellschaft ertriigt es, wenn ihr ihre schamlose HidBlichkeit ge-
zeigt wird, wie sie ist, und mit der Forderung: Tu Bulle, denn
dein Verderben ist nahe herbeigekommen. Das hat Zola getan,
und das hat man ihm nicht verziehen.»

Eine iiberaus tiefsinnige und feinfiihlige Wiirdigung Zolas
finden wir bei Anatole France. Die von ihm am Grabe Zolas
gesprochenen Worte sind etwas vom Eindrucksvollsten, was je
itber einen Sterblichen gesagt wurde. Dieser berithmt geworde-
nen Rede seien einige Sitze entnommen und hier wiedergege-
ben:

«Lob und Tadel wurden mit gleicher MaBlosigkeit auf ihn
und sein Werk gehiuft. Beschimpfungen und Verherrlichungen
wechselten ununterbrochen miteinander ab, doch unablissig
wuchs das Werk. Heute wird uns auch der Geist klar, der das
Ganze durchringt. Es ist der Geist der Giite. Zola war eine giitige
Natur, voll der Aufrichtigkeit und Einfachheit, die man bei
allen groBen Seelen findet. Er malte das Laster mit kraftvoller
Hand, und sein scheinbarer Pessimismus, die Diisterkeit, die
manchen seiner Romane iiberschattet, verbergen kaum seinen
wahren Optimismus, seinen unentwegten Glauben an den Fort-
schritt, der menschlichen Intelligenz und Erkenntnis. Er kimpf-
te mit Leidenschaft gegen das Hauptiibel der Zeit, die Macht des
Geldes. Obwohl Demokrat, schmeichelte er nie der Menge, son-
dern bemiihte sich unablissig, ihr zu zeigen, daB3 Sklaverei die
Folge von Unwissenheit ist. Er kimpfte gegen soziale Uebel-
stinde, wo immer er sie antraf. In seinen letzten Biichern of-
fenbarte sich seine grofle Menschenliebe am schénsten. Er setzte
seine Hoffnung auf des Menschen Geist. Ein aufrichtiger Realist
war er und ein glithender Idealist. Einen Augenblick lang ver-
korperte sich in ihm das Gewissen der Menschheit. Zola liebte
die Wahrheit. Die Wahrheitsliebe fiihrte ihn zur Liebe zur Ge-
rechtigkeit. Ein geniales Hirn, ein warmes, mitfithlendes Herz

J. Wr.

— das war Emile Zola.

Die fiinfte Kolonne wdichst!

Wie, Sie wollen die «Bu-Po», die Bundespolizei alarmieren?
Hingen Sie ruhig den Telephonhérer wieder ein! Wir sprechen
hier ndmlich nicht von der fiinften Kolonne unseligen Kriegs-
angedenkens in der Schweiz — wir sprechen von der 5. Ko-
lonne des Auszihlbulletins der Volkszihlung 1950. Dort heiflen
die ersten vier Kolonnen: Protestanten, Katholiken, Christka-
tholische, Israeliten; die fiinfte Kolonne aber heif3t: Andere
Konfessionen und Konfessionslose. Die Zahl dieser fiinften Ko-
lonne ist seit 1941 so stark angewachsen, daf3 ... Doch erzihlen
wir hiibsch der Reihe nach!

In Heft 8/1952 der Zeitschrift «Die Volkswirtschaft» gibt das
Eidg. Statistische Amt die ersten Aufschliisse iiber die Zzhler-
periode 1941—1950. Zwar handelt es sich erst um eine vorliu-
fige Teilerhebung, und der Umfang der Stichproben ist auf 2
Prozent der Bevilkerung angesetzt worden. Doch sind die Stich-
proben so vorgenommen worden, daf3 die Auswertung Anspruch
auf reprisentative Bedeutung erheben kann.

Auf Grund dieser Teilerhebung sind einige als besonders
dringlich empfundene Positionen errechnet worden, unter an-
derem auch die Konfessionszugehérigkeit, denn diese Zahlen
werden immer mit besonderer Ungeduld erwartet.

Wir begniigen uns heute mit den Zahlen der fiinften Kolonne,
die also umfaBt: Andere als christliche Konfessionen und die
Konfessionslosen; das sind im Wesen und Schwergewicht eben
doch diejenigen, die sich bei der Zdhlung offen und ehrlich als
Nichtchristen bezeichnet haben. Wir entnehmen der interessan-
ten Zusammenstellung die Zahlen der letzten sechs Zihlungen:

1900 7358 1930 51774
1910 33479 1941 34 828
1920 43433 1950 55950

Die Zihlung 1941 zeigt also eine eigenartige Schrumpfung;
1950 dagegen fiillt den Ausfall nicht nur auf, sondern iiber-
schreitet die Zahl von 1930. Der Zuwachs 1941/1950 betrigt
rund 60 Prozent. ' '

Wir wollen andern, tiefer und weiter greifenden Kommen-
taren nicht vorgreifen und heute, in Eile und Kiirze, nur fol-
gendes feststellen: )

1. Diese sprunghafte Vermehrung darf ruhig, besonders ange-
sichts der Stabilitit in den vier andern Kolonnen, als recht sen-
sationell bezeichnet werden.

2. Dieser Zuwachs erfiillt uns mit aufrichtiger Freude; vor
allem ermutigt er uns in unserer schweren Arbeit.

3. Zugleich mit der Freude und der Ermutigung meldet sich
aber auch das Gefiihl einer zunehmenden Verantwortung und
Verpflichtung:

Der Verpflichtung zu immer soliderer wissenschafttheoreti-
scher und philosophischer Fundierung unserer Ueberzeugung;

der Verpflichtung zur Erfassung und Organisation dieser Mit-
biirger, die nun also mit rund 56 000 die Summe der Christkatho-
liken und der Israeliten bereits iiberschreitet;

der Verpflichtung, in der Frage der offentlichen Anerken-
nung und des Jugendunterrichts weitere mutige Schritte zu un-
ternehmen;

der Verpflichtung, die Entwicklung zu steigern zu einer neuen
Koordination mit den vier andern Glaubensformen des Landes.

Arbeit, aber interessante und wertvolle Arbeit in Hiille und
Fiille! Omikron.



	Emile Zola : ein Kämpfer für Wahrheit und Gerechtigkeit

